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AUSGEPRESST

Abkürzung
Kaum ein Tag vergeht, an dem nicht ein 
neues Wort die Runde macht, immer wei-
tere Kreise zieht. Bis es irgendwann im 
Duden landet. Dort klemmt nun zwischen 
Frackhose und Fracksausen: Fracking, 
„das Aufspalten von Gestein mit Chemi-
kalien und hohem Wasserdruck zur Ge-
winnung von Gas oder Erdöl“. Fracking 
ist Englisch und eine Abkürzung für hy-
draulic fracturing, hydraulisches Zerbre-
chen also. Dagegen regt sich Protest. 
Gegen das Vernachlässigen der deut-
schen Sprache aber auch.

Für all jene hat Kai Schumann ein 
ganz und gar deutsches Wortgebilde er-
funden. Kai Schumann ist Schauspieler 
und hat sich an Sätze zu halten, wie sie 
im Drehbuch stehen. Weil er aber jetzt 
im Fernsehen den Karl-Theodor zu Gut-
tenberg spielt, wird er zum Guttenberg-
Experten, der Fragen beantworten muss 
wie die, ob man einem Selbstdarsteller 
gegenüber auch ein bisschen Schaden-
freude haben darf.

Darf man. Und dann wollte die Deut-
sche Presseagentur noch wissen, was 
denn eine gute Satire ausmache. Da 
fällt es, das Kompositum, das in kei-
ner Doktorarbeit steht: „Kulturpolitik-
mischmaschverpackungsgese l l -
schaftswahnsinn“. Den nämlich will 
die Sat1-Comedy „Der Minister“ ent-
larven, und zwar „mit einem lachenden 
und zwinkernden Auge“.

Endlich spricht’s mal einer aus. Und 
das wiederum muss ihm erst mal einer 
nachmachen. Macht aber keiner. So-
gar Google verweigerte sich. Null Tref-
fer. Zumindest bis gestern Abend. Ir-
gendwann wird er schon noch seine 
Kreise ziehen, der Kulturpolitikmisch-
maschverpackungsgesellschaftswahn-
sinn. Vielleicht als Kupomimackunge-
sinn. Das ist zwar kein Englisch, aber 
eine Abkürzung. jaf

TAGESTIPPS

Eine internationale Ausstellung mit über 40 
Künstlern wird am heutigen Samstag um 13 
Uhr in der Galerie Vorortost (Rosa-Luxem-
burg-Str. 19/21) eröffnet. „Ereignis Druck-
grafik 5“ geht bis 27. April. Dabei wird auch 
die Preisträgerin von 2012, Anne Kollwitz, 
präsentiert.

*
Sie will verstehen. Auch wenn das bedeutet, 
„dahin zu denken, wo es weh tut“. Hannah 
Arendt soll 1961 über den Prozess gegen 
den Nazi-Verbrecher Adolf Eichmann berich-
tet. Margarethe von Trottas „Hannah Arendt“ 
mit Barbara Sukowa ist heute, 17.30 Uhr, in 
der Leipziger Schauburg zu sehen.

KULTUR KOMPAKT

Zum 300. Geburtstag von Carl Philipp 
Emanuel Bach (1714–1788) im nächsten 
Jahr haben sich sechs deutsche Bach-
Städte zusammengeschlossen, um 2014 
ein gemeinsames Jubiläumsprogramm zu 
gestalten. Beteiligt sind Leipzig, Hamburg, 
Weimar, Frankfurt (Oder), Berlin und Pots-
dam.

Die rechtsextreme Partei NPD will die 
Verleihung des Musikpreises Echo als 
Bühne nutzen und hat eine Mahnwache 
am Veranstaltungsort angekündigt. Damit 
solle gegen den Widerruf der Nominierung 
für die Band Frei.Wild demonstriert wer-
den, teilte die Partei gestern mit.

Die Staatsanwaltschaft Köln hat 16 Mo-
nate nach der Verurteilung des Kunstfäl-
schers Wolfgang Beltracchi Anklage gegen 
den Direktor des Kunstmuseums Ahlen, 
Burkhard Leismann, erhoben. Ihm wird 
Beihilfe zum versuchten Betrug in einem 
Fall vorgeworfen.

Schau mit Fotobüchern 
von Evelyn Richter

Die Ausstellung „Evelyn Richter. Das Fo-
tobuch“ wird am morgigen Sonntag um 
11 Uhr im Museum der bildenden Künste 
in Leipzig eröffnet. Anlässlich der Buch-
messe stellt sie das fotografisch illustrierte 
Buch in Gestalt dreier Werke der 1930 
geborenen Fotografin in den Mittelpunkt: 
„David Oistrach. Ein Arbeitsporträt“ 
(1973), „Paul Dessau. Aus Gesprächen“ 
(1974) und „Entwicklungswunder 
Mensch“ (1980). Die drei Fotobücher 
stellten fotografisch wie gestalterisch her-
vorragende Beispiele der zeitgenössischen 
Buchproduktion dar, so das Museum. Die 
Ausstellung geht bis 23. Juni. r.

Revuen des Grauens mit Heidi und Heiner
Thomas Thieme zeigt in der Festspielarena im Centraltheater mit „Top Müller Schlacht“ eine böse Travestie über den Untergang

Was hat Heiner Müller mit Heidi Klum zu 
tun? Was ein Stück wie „Die Schlacht“ 
mit „Germany’s Next Topmodel“? Und 
was der Faschismus mit einer Casting 
Show? Zeit, diese Fragen mal auf einer 
Bühne durchzuspielen. Am Donnerstag 
hatte im Centraltheater „Top Müller 
Schlacht“ Premiere. Regie führte Thomas 
Thieme.  Und der lässt seine Inszenierung 
im wahrsten Sinne aufmarschieren. Ins 
Arena-Rund stapft ein bizarres Ensemble: 
Zombies des Show-Bizz im Glitzerfum-
mel, Gespenster der Geschichte und Un-
geister des TV, Traumatisierte und Hirn-
tote. Auferstandene aus der Gruft der 
Geschichte und des Irrsinns. 

Ekel, sagte einmal Heiner Müller, sei 
ein gutes Stimulans für Kunst. Der Schau-
spieler und Regisseur Thomas Thieme 
dürfte das wohl unterschreiben. Allein 
die Idee, „Die Schlacht“ mit „Germany’s 
Next Topmodel“ kollidieren zu lassen, 
mag man als Indiz dafür lesen. Müllers 
frühes Stück über die Delirien des deut-
schen Faschismus treffen auf die Gegen-
wartsdelirien des deutschen Privat-TV. 
Die Funken, die hier sprühen, beleuchten 
dann auch tatsächlich eine grobe 
Schweißnaht: „Die Schlacht“ und „GNTM“ 
– zwei Revuen des Grauens. Thieme lässt 
sie auf der Bühne erstehen.

Freilich ist das von bewusst fratzenhaf-
ter Verzerrung. Es deckt sich hier der Irr-
sinn der Geschichte mit dem Stumpfsinn 
einschlägiger TV-Unterhaltung. Barbara 
Trommer dabei als Heidi Klum zu sehen, 
macht Spaß. Gut karikiert ist sie die Hei-
di-Mischung aus gouvernantenhafter 
Strenge, herablassendem Wohlwollen 
und rhetorischem Leerlauf. Den flankie-
ren hyperventilierend Manolo Bertling 
und Ingolf Müller-Beck als Assistenten. 
Zwei parfümierte Schoßhündchen und 
hysterische Lackaffen. Dass dazu Dar-
steller im Seniorenalter (Mitglieder des 
einst für Thiemes Leipziger Woyzeck-In-
szenierung initiierten Büchner-Chors) als 

Model-Kandidaten das Gewäsch dieses  
Trios ertragen müssen, macht die Horror-
Revue perfekt.

Weniger perfekt ist, wie Thieme den 
Rahmen füllt. Stalingrad und Privat-TV 
werden zwar als „aneinander gekettete  
Tribute des deutschen Untergangs“ de-
klariert, aber die Kausalitäten-Kette, die 
auf der Bühne zum Klimpern gebracht 

wird, vermag das nicht wirklich zu zei-
gen. Müller-Szenen und kommunistische 
Kampflieder, Heidi und Heiner in der Ver-
balschlacht – die Funken der Kollisionen 
verglühen mit der Gewöhnung. Und Sätze 
wie „Mein Führer, sag uns endlich, wer 
Germany’s next Topmodel wird“ oder 
„Raus aus den Klamotten, rein in die SS!“ 
haben bald nur noch die Funktion, die 

auch Heidis High Heels haben: etwas grö-
ßer und sexier zu machen, als es ist.

Heiner Müller: „Wenn du siehst, dass 
der Baum keine Äpfel mehr bringt, dass 
er anfängt zu verfaulen, gräbst du nach 
den Wurzeln.“ Das ist es, was Müllers 
Stücke versuchten: Wurzeln frei zu legen. 
Thiemes Inszenierung aber gräbt nicht, 
sondern buddelt im Sandkasten. Das zu 

sehen, ist so kurzweilig, wie es eine gute 
Show sein kann. Der deutsche Unter-
gang- eine böse Travestie. Man kann bes-
tens darüber lachen. Nicht mehr, nicht 
weniger. Steffen Georgi 

Weitere Vorstellungen: heute 19 Uhr, morgen 
20 Uhr. Am Sonntag, 11 Uhr: Matinee mit So-
phie Rois, Festspielarena im Centraltheater: 
0341 1268168, www.schauspiel-leipzig.de

Revue des Grauens: Proben-Szene aus „Top Müller Schlacht“ mit Ingolf Müller-Beck (l.), Barbara Trommer, Lea Draeger (r.) und dem „Büchner-Chor“. Foto: Rolf Arnold/CT

Liebe, Geist und klare Worte
Am Montag erscheint posthum Christa Wolfs Tagebuch-Band „Ein Tag im Jahr 2001–2011“

Im September 2003 sind sie erschie-
nen, gut 650 Seiten über jeweils den 
27. September von 1960 bis 2000: 
Christa Wolfs Buch „Ein Tag im Jahr“, 
damals noch im Luchterhand Verlag. 
Am Montag bringt Suhrkamp der Nach-
folgeband in die Buchläden. Auch im 
neuen Jahrtausend hat die Schriftstel-
lerin und literarische Zeugin Alltag 
und Zeitgeschichte in dieser Form ver-
bunden. Am 1. Dezember 2011 starb 
sie im Alter von 82 Jahren.

Von JANINA FLEISCHER

Es ist nicht viel, was Christa Wolf am 
27. September 2011 notieren konnte. 
Schmerzen rauben ihr den Schlaf. 
„Schwere Zweifel, wie es weitergehen 
soll.“ Ihr letzter Satz ist eine Überschrift 
aus der „Berliner Zeitung“: „Es wird laut 
über dem Müggelsee.“ Dann bricht sie, 
mitten im Schreiben, ab. Bitter ist das. 
Und konsequent, es zu veröffentlichen.

Seit 1960, über 50 Jahre lang, hat 
Christa Wolf diesen einen Tag im Jahr 
festgehalten. Die Idee ging zurück auf ei-
nen Aufruf in der Moskauer Zeitung „Is-
westija“ an die Schriftsteller der Welt; der 
wiederum sich auf Maxim Gorkis Aktion 
aus dem Jahr 1935 bezog. Und dann hat 
sie einfach weitergemacht, hat sich jedes 
Jahr am 27. September hingesetzt, um 
anzuschreiben gegen den Verlust von Da-
sein, gegen „Vergänglichkeit und Vergeb-
lichkeit als Zwillingsschwestern des Ver-
gessens“, wie sie 2003 im Vorwort zu 
„Ein Tag im Jahr 1960–2000“ schrieb. 

Jetzt die Aufzeichnungen aus den Jah-
ren 2001 bis 2011 zu lesen, ermöglicht 

Wiederbegegnungen mit der Schriftstelle-
rin, ihrem Blick auf die Welt, und auch 
mit Ereignissen, die sie beschreibt. Es 
können Empfindungen sein wie jene „Ge-
fühle von Spannung und Angst“ nach den 
Anschlägen vom 11. September 2001. 16 
Tage sind sie her. Christa Wolf liest vor 
dem Aufstehen E.L. Doctorows „City of 
God“ und drückt dann in der Küche sofort 
auf den Radioknopf. „Nein. Es ist noch 
nicht Krieg. Der Kreuzzug hat noch nicht 
begonnen.“ Am Frühstückstisch gehen 
Zeitungsblätter hin und her. Ihr Mann 
Gerd hat sich Buchweizengrütze gemacht. 
Auch das Gewebe des Alltags gehört zum 
„Gewebe der Zeit“. Im „Tagesspiegel“ 
vom Vortag werden Intellektuelle des „fei-
gen Denkens“ bezichtigt und „antiameri-
kanischer Ressentiments“. Was für eine 
Zeit, fast vergessen. 

Ein Jahr später ist es die Bundestags-
wahl, die Christa Wolf beschäftigt, fünf 
Tage danach: Westerwelle bricht mit Möl-
lemann. Die PDS zieht aus dem Bundes-
tag aus. Die Staatsanwaltschaft klagt Max 
Strauß wegen Steuerhinterziehung an. 
Die Schriftstellerin arbeitet am ersten 
„Ein Tag im Jahr“-Buch und geht mit sich 
ins Gericht. Angehalten, über das 11. Ple-
num 1965 (des ZK der SED) und ihre Re-
aktionen darauf zu reflektieren, wundert 
sie sich, wie radikal ihre Ansichten da-
mals schon waren.

Sie ahnt, sicher werde man fragen, 
„wieso ich dann in der DDR geblieben 
bin, wenn ich so scharf und klar sah“. 
Die Antwort: „Drüben ist keine Alternati-
ve“. Hier verteidigt sie die Deutungsho-
heit über die eigene Geschichte, die in 
der Öffentlichkeit andere zu übernehmen 

versuchten und versuchen. In ihrem letz-
ten großen Buch, „Stadt der Engel oder 
The Overcoat of Dr. Freud“ (2010), hat 
Wolf die Anmaßungen beschrieben. In 
den Abschiedsreden „Wohin sind wir 
unterwegs?“ (2012) übernahmen die Zu-
rückbleibenden das Vermächtnis, „nach-
wachsender Dummheit entgegentreten“ 
zu wollen. 

In diesem Tage-Buch, das zu veröffent-
lichen sie als ihre „Berufspflicht“ sah, 
vermittelt die Autorin von „Kindheits-
muster“, „Kein Ort, nirgends“ oder „Kas-
sandra“ nocheinmal selbst Liebe, Geist 
und klare Worte. Zur Intellektualität ge-
hört bei ihr stets Gefühl, zum Wissen die 
Neugier. Bei einem Nachttisch voller Bü-
cher liegen Anstöße oft näher als Träu-
me. In einem Interview mit der „Zeit“ 

charakterisiert sie „diese Gesellschaft als 
eine Gesellschaft in der Krise.“ Souverän 
lässt Christa Wolf ihre Zeitzeugenschaft 
wirken. 

Dann wieder geht es um die Frage, ob 
das morgendliche Rührei aus nur einem 
Eigelb und zwei Eiweiß bestehen sollte. 
Und immer gibt es Besuche, kommt die 
Familie zusammen, sind die Stunden des 
Tages an- und ausgefüllt mit Gesprächen, 
Lektüren, Festen. Zunehmend Krankheit. 
Eine „herrlich knackige Knoblauchgurke“ 
vom Markt zu essen, kann sie glücklich 
machen. Geradezu launig erzählt sie von 
Telefonaten mit Tochter Tinka oder dem 
Anruf der Suhrkamp-Verlegerin Ursula 
Berkéwicz: „Sie wolle den 27. September 
nicht verstreichen lassen, ohne mich an-
gerufen zu haben. Sie will also rein in den 
Text. Wir streiten uns, ob sie eine kleine 
oder eine große Hexe ist. Sie plädiert für 
,kleine‘.“ 

So fügen, mischen, überlagern sich bei 
der Lektüre die Bilder der Jahre, aus de-
nen Worte das Gedächtnis der Zeit he-
rausschälen. Man möchte es jedes Jahr 
neu lesen. Oder auch öfter.

Christa Wolf: 
Ein Tag im Jahr im 
neuen Jahrhundert 
2001–2011. 
Suhrkamp Verlag; 
163 Seiten, 
17,95 Euro 
(erscheint am 
Montag)

Platzhirsch auf der Abschussliste
Die Galerie am Sachsenplatz feiert heute ihren 40. Geburtstag – und hat die Kündigung für die Räumlichkeiten im Fregehaus bekommen

Das Gebäude ist noch geschichtsträch-
tiger als die Galerie, das barocke Fre-
gehaus wurde vor reichlich dreihun-
dert Jahren für einen Kaufmann 
errichtet. Volker Zschäckel lehnt an 
den Fenstern mit der historischen Un-
tergliederung, durch die es zieht. 
„Wenn man nicht den ganzen Tag am 
Computer sitzt, wird es hier auch im 
Winter ausreichend warm.“ Seit 1986 
ist Zschäckel mit der Galerie verbun-
den, seit jenem Jahr residiert sie auch 
im Fregehaus. Gegründet 1973 von Gi-
sela und Hans-Peter Schulz, war sie 
zunächst wenige Hausnummern weiter 
ansässig. Als dort das Hinterhaus ein-
stürzte, gab es ein  Zwischenspiel im 
Bildermuseum, damals noch im Reichs-
gericht ansässig. 

Umwege kennzeichnen auch die Bio-
grafie Volker Zschäckels, der seit der 
Erkrankung von Hans-Peter Schulz 
1995, der ein Jahr später verstarb, die 
Galerie leitet. Architekt durfte er nicht 
werden. Als Bauingenieur, dem stu-
dierten Beruf, wollte er nicht arbeiten. 

Das intensive Hören von Vorlesungen 
zur Kunstgeschichte schlug sich dann 
in dem Entschluss nieder, auch beruf-
lich mit diesem Metier zu tun haben zu 
wollen. Doch den Beruf des Galeristen 
gab es in der DDR nicht. Eigentlich. So 
war es zunächst ein Glück, im Büro für 
architekturbezogene Kunst unterzu-
kommen. Dann der Einstig beim Ehe-
paar Schulz.

Das Profil der Galerie am Sachsen-
platz lässt sich ungewöhnlich klar be-
schreiben. Es handelt sich um sächsi-
sche und ostthüringische Kunst jener 
Generationen, die in der DDR-Zeit he-
rangewachsen sind. Auch wenn man-
che der vertretenen Künstler bei den 
offiziellen Leistungsschauen in Dres-
den präsent waren, stehen doch mehr 
die Unangepassten im Fokus, die weni-
ger Geschmeidigen. Gerhard Alten-
bourg etwa, Peter Schnürpel, Strawal-
de, Albert Hennig und so weiter. Die 
Liste ist trotzdem lang, geht ins Drei-
stellige. Qualität ist somit gesichert, 
Überraschungen sind selten.

„Nein, Studenten oder Absolventen 
gehen heute mit ihren Mappen eher zu 
den Galerien in der Spinnerei. Ich bin 
dafür schon zu verschrien.“ Und er sei 
auch nicht gezielt auf der Suche nach 

neuen Talenten, sagt Zschäckel. Natür-
lich muss er von den Erlösen des Ver-
kaufs leben, doch das Gefühl sollte 
stimmen. Der persönliche Geschmack 
ist maßgebend.

Dennoch ist die Jubiläumsausstel-
lung breit aufgestellt. Einen strengen 
Konstruktivisten wie Glöckner mit dem 
Pop eines Moritz Götze in Einklang zu 
bringen, ist nicht einfach. Ebensowenig 
wie die zarten Holzrisse Wittigs mit 
den knalligen Expressionen Ebers-
bachs. Und das alles in sehr enger 
Hängung, ausnahmsweise sind sogar 
die Flächen über den Türen besetzt. 
Nur die Hälfte der Arbeiten ist käuflich, 
die andere schon lange verkauft. Gün-
ter Lichtenstein gehört zu den frühes-
ten Stammkunden der Galerie. Der 
„Leitermann“ aus Göpfersdorf, heute 
Inhaber einer Baumarktkette dieses 
Namens, hat seine Sammlung in eine 
Stiftung umgewandelt. Den „geliehe-
nen“ Werken hat Zschäckel erwerbba-
re Pendants der jeweiligen Künstler 
hinzugefügt.

Nach der Geburtstagsschau und ei-
ner Auktion Ende April – diese Tradi-
tion wurde 2008 wiederbelebt – geht 
es mit einer vermutlich ziemlich  
schrägen Ausstellung des Randchem-
nitzers Gregor Torsten Koziks in die 
vorläufige Endrunde. Die Stadt Leipzig 
hat das Fregehaus an eine private Ge-
sellschaft veräußert. Wie für andere 
Nutzer liegt die Kündigung zum 30. 
Juni vor. „Wenn es eng wird, tut sich 
immer eine Tür auf“, sagt Volker 
Zschäckel ohne Panik. Vielleicht folgt 
erst einmal ein Pause. Ob dann der 
Name Galerie am Sachsenplatz noch 
stimmt, wenn es weitergeht, ist relativ 
unwichtig. Jens Kassner

40 Jahre Galerie am Sachsenplatz: Veran-
staltung am heutigen Samstag, ab 19.30 
Uhr, als Höhepunkt des Abends tritt Fried-
helm Eberle mit Thomas Bernhardts „Alte 
Meister“ auf

Ausstellung „Sächsische Kunst – Tradition 
und Moderne“: bis 13. April; geöffnet Mi 
15–20 Uhr, Do–Fr 13–19 Uhr, Sa 11–16 
Uhr

Kunst-Schrittmacher: Volker Zschäckel 
von der Galerie am Sachsenplatz.
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Leipziger Buchmesse

Publikumspreis für
Anna Weidenholzer

Die Österreicherin Anna Weidenholzer 
ist Publikumsfavoritin für den Preis der 
Leipziger Buchmesse in der Kategorie 
Belletristik. Für ihren Roman „Der Win-
ter tut den Fischen gut“ erhielt die 1984 
in Linz geborene Schriftstellerin beim 
Online-Voting 38 Prozent der 1287 Teil-
nehmerstimmen. Lisa Kränzler (Jahr-
gang 1983) kam mit ihrem Roman 
„Nachhinein“ auf den zweiten Platz (26 
Prozent). Nominiert sind außerdem: 
Ralph Dohrmann („Kronhardt“), Birk 
Meinhardt („Brüder und Schwestern“) 
sowie David Wagner („Leben“).

Das Online-Voting ist unabhängig von 
der Juryentscheidung und hat keinen 
Einfluss auf das Urteil des Gremiums. 
Die Gewinner werden, auch in den Kate-
gorien Essay/Sachbuch und Überset-
zung, am 14. März, 16 Uhr, auf der Leip-
ziger Buchmesse bekanntgegeben. jaf

Christa Wolf bei ihrer letzten Leipziger Lesung 
im Oktober 2010 im Haus des Buches.
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